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men haben. 
Quarantäne von 10 Tagen angeordnet für alle 
Ankommenden aus allen Theilen Arabiens, ſei es 
zu Land oder zu Waſſer. 
"regeln if, daß das Geſchäft in Jedda vollkommen 
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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 
Berlin, 11. Oktober. Nachdem die „Dreodt⸗ 
ner Nachrichten“ die Entdeckung von dem Aufent⸗ 
halt Gambetta's in Deutſchland gemacht haben, 
mehren ſich die Mittheilungen, welche uns über 


dieſe Thatſache aufzuklären beſtimmt ſind. Nach 
jener Mitthellung war Herr Gambetta in Dres- 
den von einem „Herrn“ begleitet, der fein Kam⸗ 
merdiener zu fein ſchien und holte er in Dresden 
einen dort in Penſton befindlichen Neffen ab. Aus 
Frankfurt meldete „W. T. B.“ das Gerücht, daß 
Gambetta mit dem Neffen, den er aus einer Er⸗ 
siehungsanftalt in Dresden abgeholt, in Frank kurt 
im Hotel de Ruſſie unter einem angenommenen 
Namen verweilt habe. Die „Frankf. Zeitung“, 
welche eigentlich die nächſte dazu wäre, weiß dar 
über nichts mitzutheilen, dagegen meldet die 
„Frankf. Preſſe“: „Unter dem Inkognito: „Mon- 
sieur Massavie, avocat A la cour de Paris“ 
iſt Herr Gambetta, begleitet von feiner Schweſter 
und ſeinem Neffen, vergangenen Freitag, von 
Dresden kommend, im Hotel de Ruſſte hier abge 
fliegen. Derſelbe hatte in den Fürſtenräumen in 
der Bel Etage Wohnung genommen, aber das 
Hotel bis zu der heute Vormittag erfolgten Ab⸗ 
reiſe nicht verlaſſen.“ 

Der „Voſſ. Ztg.“ berichtet ein Telegramm 
aus Hamburg: 

Nach Mittheilung des Hotelwlithes wohnte 
Gambetta, aus Paris kommend, inkognito mit dem 


Von hier reiſte er am 26. in der Richtung auf 
Lübeck, d. h. alſo in der Richtung auf Varzin ab. 
Wir ſchlagen die Hamburger Fremdenliſte nach und 
finden unter dem 23. September als im Hotel 
St. Petersburg abgeſtiegen Herrn J. Maſſabie, 
Advokat, nebſt Frau und Bedienung verzeichnet. 
Es ſehlt jetzt ſelbſt nicht an Perſonen, welche Herrn 
Gambttta in der verfloſſenen Woche in Berlin ge⸗ 
ſehen haben wollen und die genaueſten Details 
davon geben. Ohne des Näheren in die etwas 
dunkeln Familienverhältniſſe einzugehen, die ſich in 
dieſen Nachrichten und Fremdenliſten abrollen — 
von einer Seite wird Herrn Gambetta zwar der 
Beſitz einer Tante zugeſprochen, aber der eines 
Neffen beſtritten — laſſen wir jo übereinſtimmen⸗ 
den Beweiſen gegenüber die Anweſenheit des Herrn 
Gambetta in Deutſchland als erwieſen gelten und 
wünſchen, daß es ihm gut bei uns gefallen hat. 
Wie die Hamburger Meldung beſagt, wäre Herr 
Gambelta in der Richtung nach Varzin abgereiſt, 
ob er wirklich dort angekommen, laſſen wir auf 
fi beruhen, wir konſtatiren nur, daß es mit vie⸗ 
lem Nachdruck behauptet wird. Auswärtige 
Staatsmänner und Kammerpräfidenten können be- 
kanntlich nicht in Deutſchland reifen, ohne daß 
das Gerücht fie mit dem Fürſten Bismarck in Be 
ziehung ſetzt; wir erinnern nur an die Herren 
Calrolt und Citspi. Eben des halb unterlaſſen wir 
es, auch an dieſe deutſche Reiſe des franzöſiſchen 
Staatsmannes irgend weitere Vermuthungen zu 
knüpfen; etwas Myſteriöſes umgiebt offenbar dieſe 
Reife, ob das Geheimniß mehr dozu beſtimmt war, 
den Politiker burch wahre oder fingirte Berührung 
mit dem leitenden deutſchen Staatsmann in Scene 
zu ſetzen oder mit feinem Schleier eine Privatreiſe 
mit Privatzwecken zu verdecken, mag bis auf Wei 
teres dahingeſtellt bleiben. 

| — Aus Kairo wird der „N. A 3“ vom 
3. Oktober gemeldet: 

Wir erhielten Brieſe aus Jeddo, Berichte 
enthaltend über den Ausbruch der Cholera in 
Mekka. Als der Kurier die Stadt verließ, be- 
ſchränkte ſich die Krankheit einzig auf das Haus, 
in dem fie aus gebrochen war, und in welchem 40 
Banyans aus Java logliten. Man hält dieſe 
Leute für die ſchmußzigſten aller Pilgrimme, ihre 


Nahrung beficht aus Reis und getrocknetem, übel- 


riechendem Fiſch, den fie aus Java mitbringen, 
und da heißes Wetter Mekka vorübergehend ſtreifte, 
jo if es kein Wunder, daß ſie die Cholera bekom⸗ 
Die Jedda - Autoritäten haben eine 


Die Folge ditſer Maß⸗ 


aufgehört hat. 
— Die Intervention des Sultans in die 


| egyptiſche Angelegenheit hat die ttwas geſtört ge- 
weſene Entente cordiale zwiſchen England und 
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Frankreich bezüglich Egyptens wieder befeſtigt. 
Nach der „Mornings poſt“ hat der franzöſiſche Mi⸗ 
niſter des Auswärtigen, Barthelemy St. Hilaſre, 
eine Note an Lord Granville gerichtet und benfel- 
ben darin erſucht, die Initiative zu einem ſoforti⸗ 
gen gemeinſamen Vorgehen in Egypten zu ergrei⸗ 
fen und die Bedingungen vorzuſchlagen, unter 
welchen daſſelbe möglich ſei. Lord Granville hatte 
ſich dazu bereit erklärt und die Abſendung einer 
identiſchen Note an die Pforte vorgeſchlagen, 
welche unter Betonung des zwiſchen Frankreich und 
England beſtehenden vollkommenen Einvernehmens 
erklären ſollte, daß beide Mächte, während ſie die 
Suztränetät der Pforte über Egypten anerkennen, 
eine Einmiſchung in die Finanzverwaltung Egyp⸗ 
tens nicht dulden würden. Die Vertreter Frank 
reichs und Englands in Kairo find erſucht wor⸗ 
den, bei dem Khedive und bei Sherif Paſcha ihren 
Einfluß behufs Beſchleunigung der Abreiſe der lür⸗ 
kiſchen Kommiſſäre geltend zu machen. Für Noth 
fälle find 2 Panzerſchiffe nach Altxandrien geſen⸗ 
det worden. 


— Der Senat der Vereinigten Staaten war 
zur Vornahme der Wahl feines Präfidenten, wel⸗ 
cher, im Fall der gegenwärtige Präſident der Union 
regierungsunfähig werden oder mit dem Tode ab- 
gehen ſollte, die Präſtdentſchaſt zu übernehmen be- 
rufen iſt, zuſas mengetreten. Da die Mehrheit 
des Senats aus Demokraten zuſammengeſetzt iſt, 
jo war es vorauszuſehen, daß ein Demokrat zum 
präſidenten würde gewählt werden Die Ber- 
ſuche der Republikaner, einen der ihrigen durchzu⸗ 
bringen, waren aus ſſichte los. 

Ein Telegramm von „W. T. B.“ aus Wa⸗ 
ſhington von geſtern berichtet über den Vorgang 
wie folgt: 

Pendleton ſtellte den Antrag, daß Bayard 
(Demokrat) zum Präfldenten des Senats pro tem- 
pore ernannt werde. Edu unds (Republikaner) 
beanlragte, die jüngſt für die Staaten Newport 
und Rhode⸗Jsland gewählten Senatoren vorläufig 
zum Senate zuzulaſſen. Der Edmunds'ſche An- 
trag wurde von der Repräſe tantenkammer mit 
34 gegen 33 Stimmen abgelehnt, der Pentleton- 
ſche Antrag aber mit 34 gegen 31 Stimmen an- 

enommen. Bapard nahm in Folge deſſen alsbald 
den Präſidentenſitz im Senate ein, der ſich hlerauf 
vertagte. 

Somit hat die demokratiſche Partel jeit De- 
zennien zum erſten Male wieder die Aueſicht, für 
den Fall elner unvorhergeſehtnen Erledigung des 
Präſtden tenſtuhles in der gegenwärtigen Pertode, 
die Regierung der Republik wieder in ihre Hände 
zu bekommen. 


— Ueber den Stand der auf das Tabaks⸗ 
monopol bezüglichen Arbelten kann die „Magd. 
Zig“ die folgenden, wie fie ſagt, zuverläſſigen 
Mlitheilungen machen: 

„An der Hand eines erſten, nur die Umsiffe 
bezeichnenden Entwurfes wird ein Theil der Bor- 
lage von dem Miniſterlalrath Mayr in Straßburg, 
ein anderer Theil hier im Reichsſchatzamt von 
einem vortragenden Rathe ausgearbeitet. Der Ab- 
ſchluß der Arbeiten des Letzteren hängt von beſon⸗ 
deren Erhebungen ab, welche augenblicklich in 
Mannheim und Straßburg gemacht werden. So- 
bald aus biefen Arbeiten ein abgerundeter Entwurf 
hergeſtellt iſt, gelangt derſelbe an das preußijche 
Staatsminiſterium Das Reſultat der Berathun 
gen des Letzteren wird dann dem Kaiſer zu weite 
rem Befinden mit dem Antrage unterbreitet, den 
Entwurf dem Bundesrathe zu überweiſen. Sodann 
haben erſt die übrigen Bundes ſtaaten Keuntniß 
davon zu nehmen und ihre Vertreter im Bundes ⸗ 
rathe mit Informationen zu verſehrn. Trotz aller 
dieſer Stufen, welche der Entwurf zu durch lauſen 
hat, gilt es nicht für unwahrſcheinlich, daß derſelbe 
dem Reichstage, wenn auch erſt kurz vor fein 
Vertagung in der bevorſtehenden Herbſtſeſſton zu ⸗ 
gehen kann. 


— Aus Paris vom 9. l. M. ſchreibt man 
der „National -Ztg.“ von vorzüglich informister 
Selte: 

Es ſteht feſt, daß über die Behandlung der 
egyptiſchen Angelegenheit volles Einverſtänduiß zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich erzielt iſt; man zwei⸗ 
felt in gleicher Weiſe nicht mehr daran, daß auch 
der Handels vertrag zwiſchen Frankrech und Eng- 
land eheſtens zu Stande kommen wird. 

Alle Nachrichten, welche hier und in Deulſch⸗ 


Seng 


land über den nahe bevorſtehenden Rücktritt des 
Grafen St. Vallier verlauten, 
der Luft gegriffen. 
von St. Ballier in Baden beim Kalſer gefun- 
den hat, hat feine Stellung nur noch befeftigen 
können. 


ſind einfach aus 
Der Empfang, welchen Herr 


In der vorgeſtrigen Miniſterſizung, welcher 


Herr Grevy präſidirte, iſt der Miniſterwechſel mit 
keinem Worie berührt worden. 
ſchon deshalb nicht der Fall ſein, weil von dem 
Präſidenten Grevy mit Herrn Gambetta in Folge 


Das konnte auch 


der Abweſenheit des Letzteren keinerlei Abrede ge⸗ 
troffen werden konnte. Herr Gambeita wird im 


Laufe dieſer Woche in Paris zurückerwartet, und 


es wird dann ohne Zweifel zu einer Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen ihm und Herrn Grevy kommen, die 
zu befinitiveren Beſchlüſſen führt. Weder der 
jetzige Miniſterpräſtdent Heir Ferry noch der Mi- 
niſter des Auswärtigen Herr Barthelemy Saint⸗ 
Hilaire würden in einem Miniſterium Gambetta 
Miniſterpoſten annehmen. Für das Finanzmini⸗ 
ſterium iſt der Unterſtaatsſekretär Wilſon in Aus⸗ 
ſicht genommen, deſſen Verhelrathung mit einer 
Tochter Grevy's bevorſteht. Die Anſſchten über 
die Dauer eines Miniſteriums Gambetta find ſehr 
getheilt. 


— Der Mörder des Präſidenten Garfield, 
deſſen Prozeß demnächſt feinen Anfang nehmen 
wird, hat während der letzten Zeit im Gefaͤngniß 
einem Stenographen ſeine Autobiographie in die 
Feder diktirt, aus der einige Einzelheiten von all ⸗ 
geweintrem Intereſſe fein dürften, tinestheils da 
fie in detaillirter Weiſe die Vorgänge vor dem 
und während des Attentats ſchildern, ſowie ande⸗ 
retſelts, well fle ein helles Licht auf die Aufge⸗ 
blaſenheit des veibrecheriſchen Schurken werfen. 
„Zum erſten Male“, ſo ſagt jene Biographie, 
„faßte ich den Gedanken, den Präfidenten aus dem 
Wege zu ſchaffen, am 18. Mat, da Conkling am 
16. jenes Monats reſigniet hatte, und ich der An- 
ſicht war, daß dann die verwickelte politiſche Lage 
ſich mit größerer Leichtigkeit würde ausgleichen 
laſſen. Die gefaßte Anſicht war mir nach elwa 
zwei Wochen vollſtändig in Fleiſch und Blut über- 
gegangen, und ich ließ mir daher aus Boſton ein 
Cremplar des von mir geſchritbenen Buches „The 
Truth“ fommen, um daſſelbe einer genauen Ueber⸗ 
arbeitung zu unterziehen. Ich wußte ja, daß die⸗ 
ſes Werk in ganz koloſſalem Maße Abſatz finden 
werde, ſobald zur allgemeinen Kenniniß gelangte, 
daß der Verfaſſer diſſelben der Mann ſei, der den 
Bräflventen aus dem Wege geſchafft hat. 

Zunächſt war es meine Abſicht, den Präfl- 
denten zu erſchießen, während er in der Kirche dem 
Gottesdlenſt bein ohnte. Ich ging daher am näch⸗ 
fen Sonntag, nachdem ich diefen Entſchluß gefaßt, 
um mich über die Lokalität zu unterrichten, und 
ſette die Aue führung der That auf den nächſten 
Sonntag feſt Dieſelbe ward aber unmöglich ge⸗ 
macht, da der Präſtdent bereiis am Donnerſtag 
der belreffenden Woche nach Longbranch hinüber⸗ 
fuhr. Ich begab mich daher an dieſem letzt⸗ 
wähnten Tage nach dem Bahnhof, um die ſich 
mir vort bietende Gelegenhelt zu benutzen, ſtand 
aber von der Ausführung meiner Abſicht zurück, 
well Frau Garfield den Präfiventen begleitete und 
ſich beſtändig dicht an feiner Seite hlelt. Als die 
Rückkehr von Longbranch bekannt wurde, ging ich 
wiederum nach dem Bahnhof, mit einem Revolver 
ausgerüſtet, fühlte mich aber zum Schießen nicht 
aufgelegt und ging unverrichteter Sache wieder 
fort. Seitdem bin ich dem Präſidenten auf Schritt 
und Tritt gefolgt, um irgend eine günſtige Gele⸗ 
genheit zur Ausübung des gefaßten Planes zu er⸗ 
ſpähen, er war aber niemals allein. Am Freitag 
hörte ich, daß der Präſident ſich am nächſten Tage 
abermals nach Longbrauch begeben wolle und be⸗ 
ſchloß ich daher, mein Vorhaben nun definitiv zur 
Ausführung zu bringen. Ich frühftüdte Morgens 
um 8 Uhr fehr ſubſtautiell und begab mich nach 
dem Bahnhof, nachdem ich unterwegs einen Wagen 
gemiethet und mir die Stiefel hatte putzen laſſen. 


Nr. 474. 


erſteren, während er bei mir vorbeiging. In dem 
Augenblick, als der Präſident im Begriff war, ſich 
auf den Perron zu begeben, um ſeinen Wagen zu 
befteigen, kam ich fünf oder ſechs Fuß hinter ihm, 
genau in der Mitte des Zimmers. Ich riß mei⸗ 
nen Revolver hervor und feuerte. Der Getroffene 
drehte ſich um und blickte auf mich, fiel aber nicht 
um und feuerte ich daher nochmals; eiſt jetzt ſtürzte 
der Präſident nieder, doch wußte ich nicht, ob auch 
die zweite meiner Kugeln getroffen hatte.“ 


— Die franzöſiſchen Truppen find in Tunis 
eingerückt und haben die Stadt, die Citadelle ſo⸗ 
wie zwei Forts beſetzt. Wie man telegraphiſch 
meldet, iſt die Beſetzung der Hauptſtadt ohne jeden 
Zwiſchenfall erfolgt. Dagegen droht den Franzo⸗ 
fen in der etwa in der Mitte zwiſchen Tunis und 
Suſa gelegenen Hafenftatt Hammamet ein neues 
Mißgeſchick. Laut einem Telegramm des „Figaro“ 
ſind die Inſurgenten am 7. d. M. in die von 
den Franzoſen verlaſſene Stadt eingedrungen und 
haben dieſelbe geplündert, nachdem die Einwohner 
eine Zeit lang energiſchen Widerſtand geleiftet hat⸗ 
ten. In den offiziellen Meldungen des Kriegs ⸗ 
miniſters hat dieſes Gerücht von der Plünderung 
Ham amets zwar bisher keine Beſtätigung erhal⸗ 
ten; dagegen wird zugeſtanden, daß die wichtige 
oſttuneſiſche Hafenſtadt, welche die Straße zwiſchen 
Tunis und Suſa behereſcht, von den Aufſtändi⸗ 
ſchen blokirt wird. Es iſt ein ſeltſames Mißge⸗ 
id für die franzöſtſchen Waffen, daß Hamma⸗ 
met von den bisherigen Tiuppen entblößt worden 
ift, um dieſelben nach der Elſenbahnſtation Med⸗ 
jez-el⸗Bab zu ſenden, in deren Nähe jüngſt Ali⸗ 
Bey von den Inſurgenten hart bedrängt wurde 
und das furchtbare Gemetzel von Oued⸗Zargua 
ſtaltfand. Da ſeit jenen Tagen die Eiſenbahnlinie 
Tunis-Ghardimau, welche die Verbindung mit Al⸗ 
gerien vermittelt, völlig unterbrochen war, mußte 
es allerdings für die franzöſiſche Heeresführung 
geboten erſchtinen, dieſe wichtige Verbindung wie⸗ 
der herzuſtellen. Wenn dies aber nur auf die 
Gefahr hin geſchehen konnte, daß eine andere nicht 
minder wichtige Linie ſogleich von den Aufſtändi⸗ 
ichen koupirt wurde, ſo zeigt ſich eben die Man⸗ 
gelhaftigkeit der franzöſiſchen Kriegsführung von 
Neuem. Insbeſondere wird dadurch erwieſen, daß 
trotz aller bisherigen Truppenſendungen die in Tu⸗ 
neſlen aufgebotenen Streitkräfte keineswegs aus⸗ 
reichen, zumal dieſe, wie aus authentiſchen Berich 
ten franzöſiſcher Fachjournale hervorgeht, durch 
Krankheiten aller Art dezimirt worden find. Im 
Widerſpruche mit den offiziellen Angaben des 
Kriegsminiſteriums, welches den Geſundheits zuſtand 
ver Armee in Norbafrila als einen beinahe nor⸗ 
malen ſchildert, veröffentlicht der „Figaro“ einen 
eingehenden Bericht über die in Tuneſien herrſchen ⸗ 
den Mißſtände, für welche abermals die Central ⸗ 
verwaltung verantwortlich gemacht wird. Noch be⸗ 
diutſamer erſcheinen aber die Aus führungen der 
„Gazette medicale“, durch welche der Kriegsminiſter 
General Farre einfach Lügen geſtraft wird. 

Nach den neueſten Meldungen vom tuneſiſchen 
Kriegsſchauplatze wird der von der Hafenſtadt Suſa 
aus gegen Katruan unter dem Oberbefehl des Ge⸗ 
nerals Sauſſter operirenden, ttwa 6000 Mann 
ſtarken Kolonne die Hauptaufgabe zufallen. Da 
die Entfernung zwiſchen beiden Städten nur zwei 
Tagereifen beträgt, wird dleſe Kolonne jedenfalls 
früher eintreffen als die von Zaghuan aus vor⸗ 
gehende colonne du nord, zumal die Inſurgenten 
insbeſondere die von Zaghnan aus nach Kairuan 
führende Straße beſetzt halten. Deshalb wird es 
dem General Sauſſier auch obliegen, die Aufſtän⸗ 
diſchen im Rücken anzugreifen. Während es aber 
urſprünglich in dem Plane der franzöſiſchen Heer- 
führung lag, neben den beiden erwähnten noch eine 
dritte Kolonne von Tebeſſa (in der algeriſchen 
Provinz Conſtantine) aus auf Kairuan marſchlren 
zu laſſen, iſt hievon neuerdings wegen der großen 
Entfernung der beiden Orte von einander Abſtand 
genommen worden. 


— Wie „W. T. B.“ aus Rom meldet, hat 


Der Wagen ſollte an dem Eingang zum Bahnhof die Nachricht von dem Ableben des Baron Hay⸗ 
balten, um mich ſofort nach dem Gelingen meines merle auch in Italien einen tiefſchmerzlichen Ein- 
Planes nach dem Polizeiburtau zu bringen. Als druck hervorgerufen. Der König befahl dem Mi⸗ 
ich das für Damen beſtimmte Wartezimmer betre niſterium des Auswärtigen an, der Trauer anläß- 
ten, untersuchte ich dort meinen Revolver, ob der- lich des Todes dicſes treuen Dieners des Kaiſers 
ſelbe auch in Ordnung war, dann ſeßte ich mich von Oeſterreich, dieſes hervorragenden Staatsman⸗ 
für fünf oder ſechs Minuten nieder. Als der nes und Freundes Ilaliens öffentlich Aus druck zu 
Präſident heranfuhr und das Zimmer in Geſell- [geben. Der Unterſtaatsſektetär des Minifteriums 
ſchaft des Herrn Blaine betrat, beobachtete ich den Ides Auswärtigen ſprach ſofort nach dem Bekannt⸗ 
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ſchen Botſchaft das aufrichtige Beileid der italteni- 
ſchen Regierung aus. 


Ausland. 


Wien, 11. Oktober. Die Theilnahme, die 
der geſtern erfolgte plötzliche Tod des Baron Hay- 
merle hervorgerufen hat, iſt allgemein. Selbſt 
jene Journale, welche ſich mit ſeiner Politik un- 
zufrieden erklären, weil ſte unſelbſtſtändig geweſen 
ſei, zollen feinem Pflichteifer und feiner perſönlichen 
Tüchtigkeit volle Anerkennung. Das „Fremben- 
blatt“, welches hervorhebt, der Verſtorbene habe 
im Geiſte Andraſſys fortgeſetzt, was dieſer Igon⸗ 
nen, denn der Eckſtein ſeiner Politik ſei die Fkund⸗ 
ſchaft mit Deutſchland geweſen, ſagt: es bedürfe 
keiner ausdrücklichen Verſicherung, daß die unferer 
auswärtigen Politik zu Grunde liegenden großen 
Prinzipien durch den Miniſterwechſel keine Aende⸗ 
rung erfahren würden. Aehnlich urtheilen die 
melſten Blätter; ſelbſt das „Vaterland“ glaubt 
an keine Aenderung in der auswärtigen Politik. 
Mehrere deutſch-liberale Oppofltions- Organe, na- 
mentlich die „Neue Freie Preſſe“, tadeln, daß 
Haymerle nicht gegen Graf Taaffe Front gemacht 
habe, hinzuſetzend, daß, wenn ſein Nachfolger dies 
nicht thue, die Beziehungen zu Deutſchland getrübt 
werden müßten Als muthmaßliche Nachfolger 
werden zahlreiche Namen genannt, ſo Andraſſy, 
Kalnoky in St. Petersburg, Calice in Konſtanti⸗ 
nopel, Sektionschef Kallay, Rrichs-Finanzminiſter 
Szlavy, Fürſt Karl Schwarzenberg. Die Kandi⸗ 
datut der wenlgſten iſt ernſt zu nehmen. Die 
melſten Ausſichten ſcheint Kalnoky zu haben. Vor⸗ 
läufig leitet Kallay unter Verantwortlichkelt Szlavy's 
die Geſchäfte des aus wärtigen Amtes. 

Paris, 8. Dftober. Ueber die heute ſtatt⸗ 
gefundene Enthüllungsfrier in St. Quentin liegen 
erſt telegraphiſche Berichte vor, welche der Vervoll⸗ 
ſtändigung bedürfen, um ein genaues Bild von 
dem Verlaufe dieſer patrlotiſchen Ceremonſe zu ge- 
ben. Nach der Beſchreibung der Journale zu ur⸗ 
theilen, muß das Monument, ein Werk des be⸗ 
rühmten Bildhauers Barrias (der zum Offizier der 
Ehrenlegion befördert wurde), ſehr gelungen ſein 
und den Anforderungen, die man an ein ſolches 
Kriegsdenkmal ſtellt, vollkommen eniſprechen. Man 
könnte nur etwa finden, daß die Schlacht von 
St. Quentin, welche nicht gerade eine beſonders 
„ruhmvolle“ (glorieuse) Niederlage für die fran- 
zoͤſtſche Armee war, wenig geeignet erſcheint, an⸗ 
ders als durch ein beſcheidenes, den tapferen Ge⸗ 
fallenen gewidmetes Denkmal verewigt zu werden. 
Die Porträts des in der Schlacht kommandiren⸗ 
den Genttals Faidherbe, des Generals Farre, da- 
mals Generalſtabschef, die auf dem Sockel ange⸗ 
bracht lad, wären wohl beſſer fortgeblieben, da⸗ 
gegen muß es berechtigter erſcheinen, daß auch das 
Medaillon Gambettas, als „der Seele der Natlo⸗ 
nalvertheidigung“, vorhanden iſt. Auf der Seite, 
welche dem Andenken an „die heloenmüthige Ver⸗ 
theldigung von St. Quentin am 8. Oktober 
1870 durch Nationalgarden und Bürger gegen 
ein preußiſches Korys gewidmet iſt, figurirt na⸗ 
türlich der etwas ſehr theatraliſche, aber immerhin 
hübſche Kopf des jetzigen Pariſer Deputirten Ana; 
tole de la Forge, der damals, als zum Präfekten 
des Möne-Departements ernannt, in St. Quentin 
anweſend war, die Einwohner zum Widerſtande 
gegen ein anrückerdes Reequiſitions⸗Detachement 
anfeterte und bei dieſer Gelegenheit einen Strelf⸗ 
ſchuß in den Fuß erhielt. Dieſe Veitheidigung 
von St. Quentin hat mir ſchon viel Kopfzer⸗ 
brechens verurſacht, indem ich mir die unglaub- 
lichſte Mühe gegeben habe, über dieſe „glorreiche“ 
Epifode etwas Genaueres in Erfahrung zu brin⸗ 
gen. Nach den franzöſtſchen „Geſchichtsſchreibern“, 
die ſich in den Journalen vernehmen laſſen, hat 
Herr Anatole de la Forge mit feinem Häuflein 
Nationalgardiſten 1200 Preußen zurückgeſchlagen 
und denſelben jo große Verluſte beigebracht, daß 
fie ſich in wilder Flucht zurückziehen mußten. Als 
Beweis für die Richtigkeit dieſer Darſtellung wer⸗ 
den wohl die preußiſchen Gewehre, Helme, Patron ⸗ 
taſchen, Säbel u. ſ. w. dienen, mit welchen, wie 
der Reporter dis „Voltaire“ erzählt, das Arbeits- 
zimmer des Herrn Anatole de la Forge dekonirt 
iſt. Nun habe ich aber merkwürdigerweiſe in der 
von aller Welt und auch von den Franzoſen als 
abſolut genau und zuverläſſig anerkannten Kiltge⸗ 
geſchichte des deutſchen Generalstabes lot allen 
Suchens auch nicht ein Wort über dleſen bedeu⸗ 
tenden Kampf von St. Quentin am 8. Oktober 
1870 entdecken können. Und doch iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß gar kein Kampf am 8. Oktober ſtatt⸗ 
gefunden hat, und daß die Einwohner von St 
Quentin die für fie gewiß ſehr ehrtuvolle Verthel⸗ 
digung ihrer Stadt einfach erfunden haben. Die 
Wahrheit wird eben darin beſtehen, daß eln viel 
leicht aus einigen hundert Mann beſtehendes Re⸗ 
gulſttionsdetachement bis nach St. Quentin vor- 
gedrungen war und verſucht hatte, die offene 
Stadt zu beſetzen, wie das meiſtens ohne jeden 
Widerſtand geſchah, und daß daſſelbe, als es mit 
Flinkenſchüſſen empfangen wurde, feinen Inſtruk⸗ 
tionen’ gemäß baldigſt Kehrt machte, nicht ohnt 
vorher eine Salve auf die Vertheidiger abgegeben 
zu haben. Aber dieſes Detachement hat dabel we⸗ 
der große noch kleine Verluſte gehabt, wie ganz 
unwiderlegbar aus den Verluſtliſten der Maae⸗ 
Armee erhellt, zu welcher damals die Streifkorps 
gehörten, welche hinter der nördlichen Einſchlie⸗ 
ßungslinie von Parie behufs Requifitionen und 
zur Vertreibung der Frelſchaaren operitten. Auf 
der „Liſte über die Verluſte der dem Oberkom⸗ 
mando der Maas⸗Armer unterſtellten Truppentheille 
für die Zeit vom 20. September bis 31. Okto- 
ber“ ſigurtren unter dem 8. Oktober die folgenden 
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werden der Trauernachricht der öſterreichiſch - ungari⸗ 


Angaben: „3. thüringiſches Infanterie-Regiment 
Nr. TI ein Tobter, 4. ſächſiſches Infanterie - Ri- 
giment Nr. 118 ſechs Verwundete.“ Das iſt 
Alles; aber noch mehr. Dieſe Regimenter waren 
am 8. Oktober vor Paris und gehörten nicht zu 
den gegen Nordweſten vorgeſchobenen Truppen der 
Maas-Armee, welche aus der ſächſiſchen Kavalle⸗ 
rie-Dlviſton, dem 2. Garde⸗Regimente zu Fuß 
nebſt Artillerie unter dem Befehl des Generals 
Grafen zur Lippe, und der Garde - Manen Brl⸗ 
gabe, dem 27. Infanterie⸗Regimente nebſt Artil- 
lerie, unter dem Befehle des Prinzen Albrecht von 
Preußen ſtanden. Ein Detachement dieſer Trup⸗ 
pen muß am 8. Oktober vor St. Quentin er- 
ſchienen fein und die hiſtoriſchen Schüſſe mit den 
Einwohnern unter Führung des Herrn Anatole de 
la Forge ausgewechſelt haben, aber ohne auch nur 
den geringſten Verluſt zu erleiden. Die Trophäen 
des Pariſer Deputlrten müſſen daher nothwendiger 
Weiſe einen andern Urſprung haben. Die Rede, 
welche der Kriegsminiſter Farre bei der Enthüllung 
gehalten hat, liegt im telegraphiſchen Auszuge be- 
reits vor und der „Temps“ bringt ſchon wörtlich 
den Schluß der Rede, worin der Minſſter feinen 
Protektor Gambetta in ſchwungvollen Worten feierte 
und den „großen Bürger“ als ein Beiſpiel für 
alle Zeiten aufſtellt. Daß der General Farre 
ſich einbilden ſollte, durch dieſe Rede ſein Porte⸗ 
feuille retten zu können, darf man wohl nicht an⸗ 
nehmen. 

Rom, 9. Oktober. Ueber das lart Meldun⸗ 
gen aus Wien angeblich gegen den König Hum- 
bert von Italien geplante Komplot liegen nun- 
mehr nähere Mittheilungen vor, aus denen hervor⸗ 
geht, daß die an dieſer Stelle ſogleich geäußerten 
Zweifel durchaus begründet waren. Dem „Tage- 
blatt“ wird in dieſer Beziehung aus Malland ge- 
meldet: 

Der Verhaftete Antonio Renſt war wirklich 
garibaldiniſcher Offizier, er iſt gebürtig aus Billa- 
franca bei Verona. Eine Zeit lang war er Mit- 
arbtiter der in Florenz eingegangenen Zeitung 
„Italia nuova“, zuletzt arbeitete er als Korrektor 
in der Druckerei von Golio und Roſſt in Mai⸗ 
land, welche ihn wegen Unfähigkeit entlleß, wo⸗ 
durch er völlig mittellos wurde. Es ſcheint, daß 
das Elend Renſt veranlaßte, der Polizei vorzuſple⸗ 
geln, er habe die Fäden einer Verſchwörung in 
den Händen, um ſo von der Polizei Geld zu er⸗ 
preſſen. Gleichzeitig fabrizirte er, wahrſcheinlich 
mit Hilfe Anderer, eiſerne primitive Hülſen mit 
Zündapparat, welche er während des Aufenthalts 
des Königs nach Venedig ſchicken wollte, indem er 
mittlerweile ſelbſt die Polizei von dem bevorſtehen ⸗ 
den Attentat unte richtete. Die Polizei ſcheint in 
die Schlinge gefallen zu fein und die Sache ernſt 
genommen zu haben, denn die „Gazzetta di Be- 
nezia“ meldete damals von einer myſtertöſen fie- 
berhaften Thätigkeit der venetlanſſchen Polizei und 
von der Abreiſe des Polizeldirektors nach Mai⸗ 
land, wo das Gaukelſpiel entdeckt und Renſt ver⸗ 
haftet wurde, in deſſen Wohnung man eiſerne Hül- 
ſen und Schießpulver vorfand. Bereits einige 
Tage zuvor cirkulirte in Mailand das Gerücht 
von einem Komplot gegen das Leben des Königs, 
der damals in Monza war, wo deshalb der Park 
ſtreng überwacht wurde. Die Polizelmannſchaft 
wurde verdreifacht. Renſt wurde angeblich in 
Mailand von den Sozialiſten als geheimer Poli- 
zeiagent ſtreng gemieden. In einem toskaniſchen 
Weinhauſe Mailands fol Renſt kürzlich derbe 
Denkzettel deshalb erduldet und ſich dann einem 
Ehrengericht entzogen haben. Soweit reichen 
die in Rom eingezogenen Erkundigungen, deren 
Richtigkeit natürlich die Gerichte allein entſcheiden 
können. 


Provinzielles. 

Stettin, 12. Oktober. Kurz nachdem ein 
Giundſtücksbeſitzer vor einem Notar eln Hypothek 
auf ſeine Beſitzung aufgenommen und deren Ein⸗ 
tragung in das Grundbuch bewilligt hatte, ſtarb 
der Schuldner ganz plötzlich. Bei Elnreichung 
des Eintragungsantrags an den Grundbuchrichten 
zeigte der Notar den Todtsfall an, und glaubte 
rer Richter, unter dieſen Umſtänden dem Antrage 
nicht entſprechen zu dürfen. Auf Beſchwerde des 
Notars iſt darauf folgender obergerichtlicher Be⸗ 
ſcheid ergangen: Wenn man auch davon abſteht, 
ob das Grundbuch als die ausſchließliche Erkennt⸗ 
niß quelle für die rechtlichen Beziehungen des Grund⸗ 
eigenthums anzuſehen iſt, jo werden doch die Wir⸗ 
kungen des Antrags unter Bewilligung der Ein- 
tragung ſeltene des im Grundbuch eingetragenen 
Eigenthümers durch feinen Tod nicht alterirt, viel⸗ 
mehr bleiben ſie, ſo lange er noch als Eigenthü⸗ 
mer eingetragen iſt, beſtehen. Deshalb iſt der 
Grundbuchrichter verpflichtet, eine Schuldurkunde, 
deren Eintragung der Eigenthümer bewilligt und 
beantragt hat, einzutragen, auch wenn ihm bereits 
urkundlich der Tod des Antragſtellers bekannt ge- 
worden iſt. 

— In der Woche vom 3. bis 10 d. Mis. 
find bei der königl. Polizei⸗Direltion angemeldet: 
Als gefunden: 1 kleiner Blumentrütt — 1 
Gewerbe-Legitimationsſchein für Karl Debarbierl 
aus Moconeſt — 1 Paar rothwollene Kinderhand⸗ 
ſchuhe — 5 Schlüſſel am Ringe — 1 ſchwarz⸗ 
grauer Regenſchiim — 1 Blechmilchkanne nebſt 
/ Litermaaß — 1 Schraubenſchlüſſel — 1 
ſchwarze Hanınadel zum Trauerſchmuck — 1 Por- 
temonnate mit 30 Mk. — 1 meſſingene Waage⸗ 
ſchale 11 Dachshund, gelb mit ſchwarzem 
Rücken — 1 Militärpaß für Füſtlier Aßmann. 
Verloren: 1 Palet, enthaltend 2 Ellen Platd⸗ 
zeug und verſchiedene kleine Sachen — 1 graue 
Hutſchachtel mit einem ſchwarzen und einem weißen 


Abrechnungsa beiten der Breslauer Bahn — 1 
weißbaumwollenes Umſchlagetuch. 


Kuuft und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Leibarzt.“ Luſtſp. 4 Akten. 


Die trefflie Violin-Virtuoſin Fernande Te- 
deica wird in Gemeinſchaft mit Herrn Leonhard 
Emil Bach demnächſt eine Konzert⸗Tournée durch 
Rußland unternehmen, vorher aber noch in einigen 
Städten Ost- und Weſtpreußens konzertiren. 

— Aus Wien wird berichtet, daß Adolph 
Wilbrandt feine neue Stellung als Direktor des 
Burgtheaters am 1. Januar antreten werde. 

— Friedrich Haaſe iſt am 9. Oktober in 
Newyorl angekommen und am Landungsplatze mit 
großen Doatlonen empfangen worden. 

Vermiſchtes. 

— Ueber franzöſſſche Orbens- und Titelſucht 
eninehmen wir der „Wejer - Zeitung” intereſſante 
Details, welche den Beweis liefern, daß die Talmi⸗ 
Ariſtokratie an der Seine in vollſter Blüthe ſteht. 
Früher, heißt es in dem genannten Blatte, waren 
die Spanier das dekorirteſte Volk der Erde; heute 
ſind ſie von den Franzoſen überholl; Thlers und 
Mae Mahon gaben das Signal zu der Bänder- 
vertheilungsdegie, die feitdem ſich Tuftig fortgeſetzt 
hat. Anfang der ſtebziger Jahre namentlich ge⸗ 
nügte tin tadelloſer Frack nebſt modiſcher Friſur 
den Anforderungen der Ehrenlegion; es wurden 
Leutchen dekortit, die kaum den erſten Schrltt im 
Leben gethan hatten. Oft wurde, weil der Sohn 
vor dem Vater aus gezeichnet worden war, letzterer 
mit dem Kreuze behängt, um vor erſterem nicht 
etröthen zu müſſen. Mit der rapiden Vermehrung 
der Ordensritter geht das Wachſen der Namens- 
Ariſtokratle Hand in Hand. Nie wurden fo viel 
Adelstitel uſurpſrt und gekauft, wie unter der drit⸗ 
ten Republik. Der Leſer erinnert ſich des Geſetz⸗ 
Entwurfes, den Laroche⸗Joubert vor einem halben 
Juhre in der Dipullrtenkammer einbrachte: Die 
Adelstitel ſollten nur noch gegen Steuerqulttung 
gelten, die Herzöge mit 10,000, die Marquis mit 
5000, die Grafen mit 4000, die Barone mit 
3000, die einfachen Adligen mit 2000 Francs 
jährlicher Patentpflichtigkeit belegt werden. Ein 
Sturm der Entrüſtung und des Spotles empfing 
dieſes Projelt. Doch war es denn wirklich ſo 
widerſinnig? Als Einwurf läßt ſich nur ſagen, 
daß es zwiſchen längſt erworbenem Rechte und fei⸗ 
ſchem Ehrgeiz keinen Unterſchied macht Wie viel 


längſt erworbene Rechte giebt es aber? Verſchwin⸗ 


dend wenige. Die Geſchlechter der Kreuzzug-Rit⸗ 
ter, die ſchon unter Ludwig XIV. ſelten waren, 


find heute in Frankreich nahezu aus geſtorben. Zwar] 


alle Adligen leiten ihre Stammbäume hoch hinauf, 
doch ſtüßen ſie ſich auf zweifelhafte oder gefälſchte 
Urkunden. Ein guter Theil der Ariſtokratle datirt 
aus dem 18. Jahrhundert, und die große Mehr⸗ 
zahl vollends iſt abſolut fliſchbacken. Wie Wenige 
würden in ih en Rechten wirkich verletzt, wenn 
fie ihr Diplom wie einen Waffenſchein jährlich be⸗ 
zahlen müßten! — Eine Begründung dagegen 
findet der originelle Geſetzentwurf im lawinenarti⸗ 
gen Anwachſen des franzöſtſchen Adels. — Das 
Hauptkontingent zur friſch geſtrichenen Ariſtokratit 
ſtellen natürlich die Leute, die ohne Weiteres die 
Partikel „de“ annehmen und koſtenlos ſich in die 
hohe Geſellſchaft einſchmuggeln. Manche Namen 
eignen ſich beſonders zu Verwandlungen; Hr. Du- 
val z. B. wird als du Val, Hr. Devill ers als 
de Villiers, Hr. Dorigny als d'Origny eines ſchö 
nen Morgens erwachen, ohne daß er den Ritter⸗ 
ſchlag von Königshand erhalten hat. Wer Auf; 
ſehen erregen und Geld ausgeben will, kauft ſich 


den römiſchen Grafentitel, den der heilige Vater“ 


für klingende Münze ertheilt, die türkiſchen Wür⸗ 
den eines Bey oder Paſcha, die gegen Baarzah⸗ 
lung in Konſtanlinopel zu haben find, oder er⸗ 
wirbt gewiſſe Ländereien in, Schweden, die den 
Hirzogs- oder Grafenſtand Pabegueifen Der De⸗ 
puttite adelt ih durch Anhängung des Namens 
feines Wahlkrelſts, der Mann, der eine hohe Helrath 
macht, durch Marl des Namens feiner Frau (wit 
Filedmann „von Frlerlaud“), wer klangvolle Ver- 
wandtſchaft beſißt, indem er ſich nach dleſer be 


nennt (wie H. Cartier, genannt „de Vilmeſſant“) 


Hunderifältig find die Mittelchen des Selbſtadels 
und ſonderbar! fle werden von Franzoſen ohnt 
Unterſchied dis politiſchen Credo angewandt, Mon⸗ 
archlſten und Republikaner find in gleichem Maße 
vou der Manie des Adels ergriffen. Exinnert 
man ſich noch des oppofltionellen Parlamentskan⸗ 
didalen, der unter dem Kaiſerreiche in der Dor- 
dogne mit dem offiziellen Bewerber konkurnlite? 
Da fein Sieg bevoiſtand, erhielt er von der kal⸗ 
ſerlichen Kanzlei das Kreuz der Ehrenlegion nebſt 
einem Briefe, deſſen Aufſchriſt wie aus Verſehen, 
doch mit ſchlauer Berechnung ihm den Grafentltel 
gab. Zittennd vor Freude entjagte er der Kandl⸗ 
datur und behielt außer dem Ordenskreuze den 
Grafentitel, für den noch heute ſeine Famille 
das kaiſerliche Kanzlelkouvert als Verbriefung auf⸗ 
bewahrt. 

— Ein gefröntes Haupt, der König Abber- 
kut von Dahomey, wird, wie die „St. Pet. Wr.“ 
berichtet, in nächſter Zelt in Petersburg eintreffen. 
Derſelbe hat einen ungewöhnlich großen Kopf und 
ſehr lange Finger (die ihm bis an die Waden 
herabhängen), wobtl er ſelbſt ſehr klein von Ge⸗ 
ſtalt iſt. Er trägt vorhertſchend rothe Kleldung. 
In feinem Königreiche tft er jeher beſchäfligt, er iſt 
Steuereinnehmer, Richter und Henker zugleich und 
biſorgt außerdem die Geſchäfte eines Juſliz⸗ und 
Finanzminiſters. Vor Kurzem noch — ts find 


Hut — 1 ſchwarze Brieftaſche — 1 Rolle mit höchſtens zwei Jahre her — nähite ſich dieſer jo 


land beſſer zu geſtalten. 


erwerben. 


gen Sitzung der Delegirten der Inhaber türkiſcher 
Schuldtitel wurde die Zuſammenſetzung des Admi⸗ 


thätige König von Menſchenfleiſch, jetzt aber hat 
er dieſes ganz aufgegeben. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Baden-Baden, 11. Oktober. Se. Majeftät ö 
der Kaiſer hat das Zimmer geſtern noch nicht ver⸗ 
laſſen und mit der Frau Großherzogin allein ge- 
ſpeiſt. Se. k. Hoheit der Großherzog iſt geſtern 
Abend mit dem Erbgroßherzog hier eingetroffen. 
Heute findet im großherzoglichen Schloſſe Familien 
Dineß ſtatt. Mit dem Biſchof Raeß von Straß⸗ 
burg hatten auch die Koadſuloren Stumpf und 
Fleck Audienz bei Sr. Majeſtät. 

Wien, 10 Oktober. Die Meldung der 
„N. Fr. Pr. aus Lemberg über angebliche Vor⸗ 
bertitungen zur Kaiſerentrevue in Krzeszowize bei 
Krakau und über die hiermit in Zuſammenhang 
gebrachte Abreiſe des Statthalters von Galizien 
wird von dem „Telegraphen⸗Koꝛreſpondenz⸗Bureau“ 
als vollkommen unwahr bezeichnet. 

Wien, 11. Oktober. Sämmtliche Blätter 
geben den ſchmerzlichen Empfindungen über den 
frühzeitigen Tod des Miniſters v. Haymerle Aus- 
druck und betonen deſſen maßvolles, konziliantes \ 
Vorgehen in allen Fragen der äußeren Politik. 
Das „Fremdenblatt“ ſagt: Baron Haymerle recht⸗ 
ſeitigte glänzend das in ihn geſetzte Vertrauen. 
In vollem Einverſtändniſſe mit dem deutſchen Kanz ⸗ 
les Fücſten Bismarck trat er jederzeit für die frled⸗ 
liche Durchführung des Berliner Vertrages ein! 
auch gelang ihm die Geltendmachung der Inter⸗ 
eſſen Oeſterreich Ungarns. Seine verſöhnliche Hal- 
tung bewirkte die Beſettigung der Mißverſtändniſſe 
mit Italien. Die großen Prinzipten unſerer aus⸗ 
wärtigen Politik werden durch den Wechſel im 
Miniftertum: keine Aenderung erfahren — Die 
„Pieſſe“ ſagt: Baron Haymerle wußte das 
Freundſchaftsbündniß mit Deutſchland jo wohl zu 
pflegen, daß daſſelbe heute als einzig unwandel⸗ 
bares, feſtes politiſches Verhältniß innerhalb der 
ſchwan kenden Haltung der anderen euxropälſchen 
Mächte, als feſteſte Friedens bürgſchaft gepriejen 


wird. 

Paris, 11. Oktober Die „Independance 
Belge“ beingt wirderholt. die Nachricht von det 
Demiſſion des Botſchafters in Berlin, Grafen St. 
Ballter, zur Sprache; weder politiſche Konvenien⸗ 
zen noch Geſundhelterückſichten geben dieſer Be⸗ 
hauptung der „Indépendance Belge“ irgend welche ; 
Unterlage. Graf St. Vallier iſt gewillt, feine 
Dienſte dem Lande zu erhalten; ſelbſt ein Miniſter⸗ 
wechſel würde an ſich eine Demiſſton deſſelben nicht 
hervorrufen. 

Rom, 11. Oktober. Die Pilger der argen⸗ 
tiniſchen Republik überreichten am 9. Oktober dem 
Papſte 25,000 pesos fuertes. 

Erurfe Renan iſt hier eingeivo und ge⸗ 
denkt einige Zeit dier zu bleiben; derſelbe empfing 
den Beſuch vieler Notabilltäten der Gelthrteawelt. 

Rom, 11. DOftober. Das Journal „Popolo 
Roc ano“ ſchrebt: Wir find die Dolmetſche der 
Gefühle des ttalieniſchen Volkes und jener der 
Bevölkerung Roms, wenn ir unſeren aufeichtigen 
Schmerz mit dem der Völker des Kaiſerceichs ver⸗ 
einigen. Baron Haymerle war einer der bedeu⸗ 
tendften Staatsmänner unſerer Epoche und ein ber 
ſtändiger und loyaler Freund Italieng. Die Sache 
des curt päſſchen Friedens hat an ihm einen ihrer 
eifrigſten Beſchützer verloren. 

Die „Riſoima“ ſagt: Der Tod des Baron 
Haymerle wird ein außtrordentliches Echo in der 
curopälſchen politiſchen Welt hervorrufen. Auch 
in Italten, wo der Verſtorbene als Botſchafter 
fungiite, wird die Nachricht wit Schmerz vernom⸗ 
men werden. Haymerle war allgemein gekannt 
und geachtet, er trug weſentlich zur Erhaltung dern 
guten Bezithungen zwiſchen beiden Ländern bei. 1 

Der „Duilto“ bebt ebenfalls hervor, daß der 1 
Tod des Baron Haymerle auch für Italien ein 
ſchmerzliches Ereigniß ſei. 

Die „Opintone” ſagt: Der Tod des Baron 
Heymerle iſt ein ſchwerer Verluſt für das Reich. 
Dapmeile iſt es gelungen, die Alllanz mit Deutſch⸗ 
land zu befeſtigen und die Beziehungen zu Ruß⸗ 
Als Botſchafter in Rom 
verſtand er es, ſich die allgemeine Sympathie zu 
Sein Verluſt wird auch in Italien tief 
bellagt werden. 

Konftantinopel, 11. Oktsber. 


. 
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In der gefhi- 


niſtrationsrathes für die Steuern ſeſtgeſtellt. Der⸗ 
ſelbe beſteht aus je einem Delegirten eines jeden 
Staates, einſchließlich der Türkei, unabhängig vonn 
dem Kommiſſar der Pforte. Jeder Deleglrte er⸗⸗ 
hält jährlich 2000 Pfd. Sterling mit Ausnahme 
der beiden in Konſtantinopel domizilirenden, welche 
1200 Pfd. Sterl. erhalten. Der engliſche Dele⸗ 
girte wird von dem Rathe der auswärtigen Bond- | 
holdere oder im Falle der Weigerung von der eng⸗ 
liſchen Bank oder einer Verſammlung türkifcher) 
Bondholders gewählt. Der ſranzöſiſche Delegirte| 
wird von finanziellen Etabliſſements oder eiuer 
Verſammlung franzöſiſcher Befiger tückiſchtr Schuld⸗ 
titel gewählt; in entſprechender Weiſe findet die 
Wahl des deutſchen und die des öſterreichiſch-ungas⸗ 
iſchen Delegliten ſtatt. Der türkiſche Delegirte 
wird von elner Verſammlung kürkiſcher Schuld⸗ 
titelbefiger gewählt, der italieniſche von der Han⸗ 
delskammer. Die Frage wegen der Wahl eines 
Delegirten der Bonklers son Galata iſt noch nicht 
erledigt. Die Praͤſidentſchaſt alternirt jährlich zwi⸗ 
ſchen dem engliſchen und dem franzoſtſchen Dele⸗ 
gliten. Die Pforte hat die von den europälſchen 
Delegirten beanſpruchte Echebung der Abgaben für 
Seide genehmigt, binſichtlich der FJiſchereltaxe wurde 
noch Nichts beſchloſſen. Der ruſſiſche Delegirte 
Thorner iſt hier eingelroffen. = 


